
4

l

Erſcheint täglich
mit Ausnahme der Tage nach den

Sonn und Feſttagen.

Redaction und Expedition
Altenßurger Schuſplatz Kr. 5.

Tageblakt für Hkadk und Tand.
Neunundfunfzigſter Jahrgang.

Jnſertionspreis:
die dreigeſpaltene Korpuszeile oder

deren Raum 13 Pfg.

Sprechſtunden der Redaction

9--10 und 2-3 Uhr.

T 141. Sonntag den 20. Juni
m

vierteljährlicher v donnementspreis: in der

Grasverpachtung.
Die Grasnutzung an den Gräben und Böſch

ungen der fiscaliſchen alten Querfurter Straße
von Paſſendorf bis zur Feldmark Zſcherben ſoll
auf 6 Jahre an den Meiſtbietenden verpachtet
werden.

Angebote ſind bis zum 26. d. Mts. an
den Unterzeichneten einzureichen, in deſſen Ge

ſchäftszimmer die Bedingungen an den Wochen-
I tragen zur Einſicht ausliegen.

Merſeburg, den 18. Juni 1886.
Der Königliche Wegebauinſpector

Biedermann.
Oeffentl. Sitzung der Stadtverordneten

Montkag, den 21. Juni 1886, Abends 6 Ahr.
1) Genehmigung der Abweichung von den Ver-

kaufs Bedingungen des früher Zſchetzſchingck-
ſchen Hauſes.

2) Bewilligung einer Beihülfe an den Verſchöner-
ungsVerein.

3) Kenntnißnahme von dem Beſchluſſe der Kgl.
Regierung, Abtheilung für Kirchen und
Schulweſen, die Penſionirung des Lehrers
Rönneke betreffend.

4) Kenntnißnahme von der erfolgten Einlöſung
des Kuxantheils an dem Berggebäude „Ver-
einigt Feld“ bei Brand.

5) Genehmigung der Mehrausgaben bei den
Kaſſen der Geſammtſtadt pro 1885,86.

6) Ankauf eines Stück Garten von dem Maurer
Kühn.

7) Genehmigung des Projekts der Gebrüder
Steckner, die Ueberbrückung der Geiſel betr.

8) Genehmigung der Koſten zur Herſtellung eines
Banketts an der weißen Mauer c.

Geheime Sitzung.
Perſonalien.
Merſeburg, den 17. Juni 1886.

Der Vorſteher Stadtverordneten.
rieg.

Nichtamtlicher Theil.
Merſeburg, den 19. Juni.

Wàeiteres aus München.
Heute, Sonnabend, Mittag 1 Uhr erfolgt in

München die feierliche Beiſetzung der ſterb-
lichen Ueberreſte König Ludwig's II. Jn großem
Galazug bewegt ſich der Trauerzug durch die

Stadt nach der Michaelhofkirche, wo die Bei-
ſetzung erfolgt.

Bezüglich der Art der Kataſtrophe ſind durch
gewiſſe Umſtände, die ſich der Veröffentlichung

entziehen, zur Genüge die begleitenden Nebenum-
ſtände feſtgeſtellt. Der König hat thatſächlich
den ihn zurückhaltenden Dr. von Gudden ge

wiürgt und im ſeichten Waſſer ſo lange unter
getaucht gehalten, bis er die Beſtnnung verlor.
Der König hat ſich dann mit furchtbarer Gewalt

unter dem Waſſer gehalten, der Seeboden iſt von
ſeinen Fingergriffen ganz zerkrallt. Dadurch,

daß der König Dr. von Gudden vollſtändig die
Kehle zuſchnürte, erklärt ſich auch der Umſtand, daß
die in geringer Entfernung patroullierenden Gens-
darmen nichts gemerkt haben. Der Zulauf zu
der am Mittwoch Nachmittag erfolgten Beerdi-
gung Dr. Guddens war, wie ſchon kurz erwähnt,
ein ungeheurer. Es ſoll ihm auch auf ſeinem
Grabe ein Denkmal errichtet werden. Ver-
ſchiedene der Leibärzte des Königs melden ſich
jetzt mit offenen Erklärungen über die totale
Geiſtesſtörung des Königs. Die Herren hätten
nur früher ein deutliches Wort ſprechen ſollen.

Jn den Kammern iſt bezüglich der Regent-
ſchafts vorlagen noch kein Beſchluß gefaßt.

Mit dem Miniſter von Crailsheim hatte
ein Correſpondent der Voſſ. Ztg. eine Unter-
redung. Derſelbe meldet darüber: Der Miniſter
ſieht die Lage für ernſt an, glaubt aber nicht,
daß die liberale Regierung, welche die bisherigen
Stürme überſtanden, jetzt ihrem Ende zugehe.
Daß die unverſöhnlichen Gegner des Miniſteriums
die Gelegenheit benutzen würden um energiſch
einen Syſtemwechſel zu verlangen, bezweifelte er
nicht. Falls nun die Kommiſſionen, welche die
Regentſchaftsangelegenheit berathen, reſp. die ge
ſammten Kammern den Maßnahmen des Kabinets
nicht zuſtimmen, ſo ſind die Miniſter entſchloſſen,
ihre Portefeuilles dem Regenten zur Verfügung
zu ſtellen. Daß der Regent ein ſolches Rück-
trittsgeſuch annehmen werde, glaubt der Miniſter
aber nicht. Unerhört ſei das Landvolk durch
einen Theil der katholiſchen Preſſe aufgewiegelt
worden. Wohl ſei die Erregung in Hohen-
ſchwangau und Füſſen eine große geweſen, mit
dem Moment aber, als der Bevölkerung die Ge-
ſetzmäßigkeit deſſen, was die Kommiſſion dort that,
nachgewieſen wurde, ſei die Ruhe wiederhergeſtellt.
Das ſei der Gegenpartei unbequem und deshalb
ſeien die tollſten Erfindungen in die Welt geſetzt.
Der Andrang zur Leichenausſtellung des

Königs, die bis Freitag Abend dauerte, war ein
ungeheurer. Etwa 20 Unglücksfälle ſind in
Folge des furchtbaren Gedränges vorgekommen,
doch ging es ohne Verluſt des Lebens ab.

Am nächſten Donnerſtag wird vor den Kammern
die Vereidigung des Regenten ſtattfinden.

Die Nummer des Berl. Tagebl., welche die
gefälſchte Proklamation des Königs von
Bayern veröffentlichte, iſt am Donnerſtag in
München und am Freitag in Berlin polizeilich
beſchlagnahmt worden.

Die Geneſung der am Gelenkrheumatismus
erkrankten Königin Mutter ſchreitet ohne
Unterbrechung fort.

Ueber das Befinden des neuen Königs
Otto bringen öſterreichiſche Blätter ungünſtige
Nachrichten, die aber mit bayeriſchen Berichten
im Widerſpruch ſtehen. Nach letzteren befindet
ſich der König körperlich ganz wohl.
Folgende Zeilen über den König dürften noch
von größerem Jntereſſe ſein:
für einen der geiſtvollſten und liebenswürdigſten
Prinzen der Wittelsbachiſchen Dynaſtie. Zart
gebaut, ſchmächtig, hübſch und von leutſeligem

Hierzu: Unterhaltungs-VBlatt r. 25. 5

König Otto galt

Expedition und den Ausgabeſtellen 1,20 Mark, mit Zubringerlohn 1,40 Mark, durch die Poſt bezogen 1,50 Mart,

durch die Stadt und Landbriefträger 1,90 Mark, Jnſeraten Annahme bis 10 Uhr Vormittags.
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Weſen, genoß er die Gunſt der Münchener Be-
völkerung in hohem Grade. Seine wiſſenſchaft
liche Ausbildung war eine ſorgfältige und ziem-
lich allgemeine. Er hörte eine größere Zahl
hervorragender Profeſſoren an der Münchener
Univerſität und verſchiedene dieſer Herren äußerten,
der Prinz ſei kirchlich und politiſch gleich frei
ſinnig geweſen. Trotz ſeiner liberalen Geſinnung
zeigte der Prinz ſchon als Jüngling eine gewiſſe
Gewandheit im Verkehr mit den politiſchen
Parteien er wußte ſich mit den Klerikalen zu
ſtellen und hütete ſich ängſtlich, ſie vor den Kopf
zu ſtoßen. Jn Theaterkreiſen war er ein häufiger
und gern geſehener Gaſt. Frühzeitig ging aber
ſchon mit dem Prinzen eine Aenderung vor ſich.
Jm Gegenſatz zu ſeinem Bruder, der Richard
Wagner und die Klaſſiker bevorzugte, gewann
Prinz Otto eine beſondere Vorliebe für Offen
bach. Jn Folge einer Lebensführung, welcher
der zarte Körper des Prinzen nicht gewachſen
war, verfiel er in der Geſundheit und eine
krankhafte Bigotterie begann ſich bei ihm zu
zeigen. Oft ſah man ihn in ſpäter Abendſtunde
vor den Madonnen-Bildern knieen. Einſt der
lebensluſtigſte junge Mann, verfiel er jetzt in
tiefe Melancholie. Stundenlang ſaß er brütend
über einem Buche, ohne zu leſen, ſtierte vor ſich
hin und ſchrak oft ohne Grund zuſammen. Der
erſte Wahnſinnsausbruch zeigte ſich Frohnleichnam
1873. Während einer Meſſe ſtieg er plötzlich
auf die Kanzel und begann das Confiteor zu
beten. Mit Mühe brachte man ihn herab; ſeit
dem ging es ſchnellen Schrittes abwärts.

Ueber das Eintreffen des deutſchen Hron-
prinzen in München liegt von dort folgendes
Telegramm vor: Der Kronprinz iſt Freitag
Vormittag 11 Uhr über Hof-Regensburg hier
eingetroffen und von dem Regenten Prinzen
Luitpold, ſeinen drei Söhnen, den Prinzen
Ludwig, Leopold und Arnulf, dem Kriegsminiſter,
Stadtkommandanten c. empfangen. Am Bahn-
hofe war eine Ehrenkompagnie aufgeſtellt.
Ebenſo iſt der Großherzog von Baden, ſowie der
Herzog Albrecht von Württemberg angekommen.

Der Kaiſer und die Kaiſerin haben durch den
preußiſchen Geſandten prachtvolle Kränze auf
den Sarg König Ludwigs niederlegen laſſen.
Der Kronprinz legte bald nach ſeiner Ankunft
ebenfalls einen Kranz nieder und begab ſich dann
mit dem Regenten zum Prinzen und der Prin-
zeſſin Leopold.

Der Fremdenandrang in München iſt
ganz enorm. Viele ſchwarze Fahnen ſind aus-
gehängt. Der Kronprinz trug bei ſeiner An-
kunft die Uniform ſeines bayeriſchen Ulanen
Regiments und begrüßte den Prinzregenten mit
langer Umarmung. Mit dieſem fuhr er auch
im geſchloſſenen Wagen nach der Reſidenz, von
der Menſchenmenge ehrfurchtsvoll, aber lautlos
begrüßt.

Aus Salzburg iſt ein Beileidstelegramm
an den Münchener Magiſtrat eingetroffen.

Montag Nachmittag findet eine öffentliche
Sitzung des Herrenhauſes ſtatt.
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Politiſcher Tagesbericht.
Deutſches Reich.

Bezüglich des Zuſammentrittes des
Reichstages liegt eine beſtimmte Nachricht
noch nicht vor, es wird aber allgemein auf den
30. Juni oder 1. Juli geſchloſſen. Wie lange
die Seſſion noch dauern wird, ſteht erſt recht
dahin. Alle Abſichten und Vorſätze haben dabei
keinen großen Werth, denn das letzte Wort
ſpricht die Hundstagshitze gegen die ſchwer auf-
zukommen iſt. Bleibt das Wetter kühl, mag
c der Reichstag es noch einige Zeit aus
halten.

Dem Bundesrath iſt der Geſetzentwurf
betr. die Fürſorge für Wittwen und Waiſen von
Angehörigen des Reichsheeres zugegangen.

Oeſterreich-Ungarn. Das öſterreichiſche Ab
geordnetenhaus iſt ſchon energiſch bei der Be
rathung des neuen Zolltarifes. Es läßt
ſich vorausſehen, daß ſo ziemlich alle Erhöhungen
angenommen werden dürften. Rumänien
zeigt noch immer keine Spur von Nachgiebigkeit
in dem Zollkriege mit Oeſterreich, und wenn
auch ſonſt der Trotz keine lobenswerthe Eigen-
ſchaft iſt, in dieſem Falle verdient er Anerkennung.
Das öſterreichiſchungariſche Miniſterium hat
gar kein Recht zu verlangen, daß ihm Rumänien
blos der ſchönen Augen wegen um den Hals
fallen ſoll.

Frankreich. Miniſterpräſident Freycinet hat
in der Prinzen kommiſſion des Senates
die Prinzen als den wahren Gottſeibeiuns hin
geſtellt, die das arme Frankreich zum Frühſtück
verſpeiſen möchten und ſoll auch wirklich etwas
Eindruck erzielt haben. Dabei nennt Jeder, der
die Prätendenten kennt, den Grafen von Paris
eine geborene Schlafmütze und den Prinzen
Napoleon einen Hanswurſt. Wo ſoll von denen
Gefahr für die Republik herkommen.

Großbritannien. Aus Jndien wird offiziell
beſtätigt, daß der engliſche Oberſt Lockhart in
Afghaniſtan von einem Häuptling mit ſeiner
ganzen Eskorte gefangen genommen iſt. Der

Vigzekönig von Jndien hat bereits eine energiſche
Aufforderung zur Freilaſſung abgeordnet.

Gladſtone hat ſeine Wahlreiſe nach Schott-
land angetreten und iſt auf der ganzen Route
bis Edinburg mit großer Begeiſterung von den
Wahlkomitee's ſeiner Partei empfangen worden.
Jn Edinburg wird er zuerſt eine Wahlrede
halten. Jnzwiſchen kommen Wahlaufrufe wie
Sand am Meer. Auch ſie haben ihren unleug-
baren Werth, nämlich als Fidibuspapier.

Dem Reuter'ſchen Bureau wird aus Halifax
gemeldet, der Miniſterpräſident von NeuSchott-
land hätte erklärt, daß der Sieg der Regierung
bei den neuen Wahlen als ein Beweis dafür an-
zuſehen ſei, daß Neu Schottland mit der Ver-
einigung mit Kanada unzufrieden ſei, und ſich
der auf den NeuBraunſchweigsJnſeln herrſchen-
den Bewegung zu Gunſten der Trennung von
Kanada und der Bildung einer Vereinigung der
See Provinzen anzuſchließen wünſche.

Aus der Stadt und Umgebung.
*1. Die am Donnerſtag Abend unter dem

Vorſitz des Herrn Landes- Direktor Graf von
Wintzingerode ſtattgehabte Verſammlung des
Nationalen Vereins der deutſchen Mittelparteien
war zahlreicher beſucht, als bei der vorgerückten
Jahreszeit zu erwarten ſtand. Nachdem die
Verſammlung das Andenken zweier ſeiner ſeit
der letzten Verſammlung durch den Tod ausge
ſchiedenen Mitglieder durch Erheben von den
Plätzen geehrt hatte, wurde die erſte der ange-
meldeten Fragen „Die Anſprüche der evangeli-
ſchen Kirche auf Staatsdotation“ zur Diskuſſion
geſtellt. Herr Konſiſtorialrath Leuſchner, welcher
das Referat über dieſe Frage übernommen hatte,
führte in ſeinem Vortrage an der Hand vor-
handener Urkunden aus, daß der gedachte An
ſpruch ſich auf eine Allerhöchſte Kabinetsordre
des hochſeligen Königs Friedrich Wilhelm III.
Majeſtät vom Jahre 1810 gründe. Durch dieſe
Kabinetsordre wurde die Einziehung der Güter
der Erz- und Bisthümer, Kapitel, Stifte,
Klöſter c. verfügt, gleichzeitig aber auch die
Uebernahme ſämmtlicher darauf ruhenden Laſten
und Schadloshaltung der berechtigten Jnhaber

ünd deren Nachfolger für alle Zukunft aus
Staatsfonds zugeſagt. Die römiſch-katholiſche
Kirche hat es bereits im Jahre 1821 ermög-
licht dieſe Königliche Zuſicherung für ſich in
ſehr reichem Maaße nutzbar zu machen, ſodaß
dieſelbe jetzt eine Dotation von pptr. 800000
Thalern aus Staats Fonds bezieht. Dem
gegenüber ſind die Zuwendungen die die evan-
geliſche Kirche ſeitdem erhalten hat verſchwindend
klein. Nach Anſicht des Herrn Vortragenden
könne nach Lage der Sache von einem geſetz
lich rechtlichen Anſpruche der evangeliſchen
Kirche an den Staat nicht die Rede ſein, wohl
aber liege eine höher anzuſchlagende moraliſch
rechtliche Verpflichtung des Staates der
evangeliſchen Kirche gegenüber vor, die um ſo
ſchwerwiegender als das Bedürfniß nicht abzu
leugnen ſei. Eine ſolche Dotation müßte noch
vor Allem zu einer beſſeren kirchenregimentlichen
Ausſtattung, Ablöſung der Stollgebühren, Ein
richtung eines Vikariats, Vermehrung der Pre-
diger-Seminare für Candidaten, zur Hebung der
Aktionsfähigkeit der Kirche und für die Dias-
pora Verwendung finden. Jedenfalls würde
dieſe Frage trotz des jetzt beim Landtag einge-
brachten v. Hammerſtein'ſchen Antrags ſchwerlich
in den nächſten Jahren ihre Erledigung finden,
da dieſelbe der Mitwirkung der General-Synode
bedürfe. Herr Paſtor Brunner (Spergau) gab
zu dieſem Vortrage Mittheilungen über den
Umfang der damals eingezogenen Kirchengüter,
deren Verwerthung, ihre Ertragseinſchätzung, ſo-
wie über die für die evangeliſche Kirche bisher
gemachten Aufwendungen. Weiter betheiligten
ſich an der Diskuſſion Herr Dr. Dieck-Zöſchen,
Herr Paſtor Delius und Herr Bureau-Vorſteher
Schwengler, welcher letztere einige Anführungen
des Herrn Paſtor Brunner über die geringe
Beſoldung höherer kirchlicher Beamten dahin
richtig ſtellte, daß die erwähnten Beſoldungen nur
Beſoldungen für Nebenämterwären, und weiter eine
beſtimmte Beantwortung der geſtellten Unter-
frage: „ob und in wie weit der Vertretung der
Kirchengemeinden eine Mitwirkung bei Vertheil-
ung der etwa zu gewährenden Dotation werde
zugebilligt werden aus dem Referate und der
Diskuſſion nicht zu entnehmen vermochte. Nach
den Andeutungen des Herren Referenten würde
die Dotation für Zwecke zu verwenden ſein, die
den Kirchengemeinden unmittelbar nicht zu Gute
kommen würden, während dieſe das erheblichſte
Jntereſſe hätten, daß die Dotation auch zur
Minderung der ihnen obliegenden Laſten ver
wendet werde, wie z. B. zur Beſeitigung der
hohen Beiträge zu dem Pfarrer Penſionsfond,
welche allein einen beträchtlichen Theil der
Kirchenſteuer in Anſpruch nehmen, und die
wenigſtens zum Theil aus Staatsfonds zu
decken billig und dem Verfahren für andere
Verwaltungszweige entſprechend erſcheine. Der
Herr Referent, die Richtigkeit dieſer Ausführ-
ungen anerkennend, ſieht die Berückſichtigung
des Princips für zweifellos an, glaubt aber eine
Mitwirkung der Gemeindeorgane nur bei Ver-
wendung der den Gemeinden event. zu über-
weiſenden Summen aus der Dotation annehmen
zu ſollen, und weiſt darauf hin, daß die Ge-
meinden doch auch ohnedies unmittelbare Vor
theile zu erwarten haben würden, z. B. durch
den Wegfall aller Stollgebühren, durch Wegfall
der Fürſorge für die Hinterbliebenen von
Pfarrern e.

Dieſe höchſt intereſſante Discuſſion mußte
wegen weit vorgerückter Zeit geſchloſſen und die
andere aufgeworfene Frage „das directe und
indirecte Steuerſyſtem betr.“ einer ſpäteren Ver-
ſammlung vorbehalten werden.

s Heute Mittag trat der hieſige Bürgergeſang-
Verein in einer Stärke von ca. 35 Mitgliedern
ſeinen diesjährigen Sommerausflug nach der
ſächſiſchen Schweiz an. Derſelbe geht von hier
aus per Bahn über Halle, Leipzig, Rieſa nach
Dresden, woſelbſt übernachtet wird. Von dort
aus, morgen, über Wehlen durch den Uttewalder
Grund, über die Baſtei pp. nach Schandau, wo
ſelbſt die zweite Nachtſtation genommen wird.
Von hier aus wird am nächſten Montag der
Königſtein beſucht und gegen Mittag nach Dres-
den zurückgekehrt. Abends erfolgt die Heimſahrt.
Glückliche Reiſe, und vor Allem gutes Reiſe
wetter den wackern Sängern!

(Theater.) Morgen Sonntag Nachmittag

4 Uhr iſt eine Kinderkomödie „Lügenmäulchen
und Wahrheitsmündchen“ und für den
Abend das fünfactige Drama „Griſeldis“ auf
das Repertoir geſetzt. Am Montag folgt dann
das Kueiſelſche Lebensbild „Die Lieder des
Mufikanten“. Es treten verſchiedene neu-
engagirte Kräfte auf.

*g Am 6. Juni d. Js. ertrank der Dienſt-
knecht Friedrich Ernſt Röder aus Pretzſch beim
Schwemmen der Pferde in der Saale bei Veſta.
Sein Leichnam wurde am 10. ds. in der Nähe
der Stelle wo er ertrunken, aufgefunden.

Vermiſchte Nachrichten.
Der preußiſche General z. D. Graf von

Monts iſt in Dresden in Folge Schlag-
fluſſes geſtorben.

Am Montag kamen in Venedig 13 Erkran-
kungen und 9 Todesfälle an der Cholera vor,
in Bari 3 Erkrankungen und 2 Todesfälle.

Man wird ſich noch der ſkandalöſen
Vorgänge in dem Livornoer Mädchenpen-
ſionate San Filippo di Neri, in dem Roues
und Lebemänner den Schülerinnen ihre Huldi-
gungen dargebracht haben, erinnern. Es wurden
damals der Rector dieſer Anſtalt, der Jeſuiten
pater Bruzza, der Oberlehrer Ceſini und zwei
Nonnen-Lehrerinnen verhaftet. Der Pater und
die beiden Nonnen wurden indeſſen bald wieder
entlaſſen, da ſich ihre Unſchuld herausſtellte.
Ceſini aber blieb in Haft und wurde zuletzt vor
das Schwurgericht geſtellt. Die Verhandlungen
wurden bei verſchloſſenen Thüren geführt. Trotz-
dem mehrere ſeiner Schülerinnen gegen ihn aus
ſagten, leugnete er doch, wurde aber vom Ge
richt zu ſechsjährigem ſchwerem Kerker verurtheilt.

Franzöſiſche Annection in der
Südſee. Der franzöſiſche Transportdampfer
„Dives“ iſt mit Truppen am 1. Juni bei den
Neuen Hebriden angekommen und hat dort doch
die franzöſiſche Flagge gehißt. Der Franzoſe
und der Kapitän eines engliſchen Kriegsſchiffes
ſtatteten einander Beſuche ab.

Jn Decazeville beginnt der Prozeß
wegen Ermordung des Hüttendirectors Watrin
durch die Arbeiter. Die Anklageakte bringt
ſcheußliche Details. Unter andern haben wüthende
Weiber mit ihren Holzſchuhen das blutende Geſicht
des Unglücklichen vollſtändig zertreten,

Die Fürſtin Pignatelli, zuletzt
Kellnerin in einem Wiener Vergnügungslokal,
hat, da ſie noch immer ſehr ſchön, das Herz
des Etabliſſementsbeſitzers gefeſſelt und ſich
mit ihm verlobt. Die Verlobung wird in
folgender Weiſe angezeigt: „Jhre Durchlaucht,
Prinzeſſin Gaétana Pignatelli, Herzogin von
Cerchiara, und Johann Biſtritzky, Eldorado-
Beſitzer, Stadt, am Peter, empfehlen ſich als
Verlobte.“ Es iſt aber noch Trennung der erſten
Ehe der Fürſtin nothwendig.

Wie im vorigen Jahre ſind auch jetzt in
Trieſt einige Cholerafälle vorgekommen.
Hoffentlich gelingt es wie damals die Weiterver-
breitung zu hindern.

Jn Peſth herrſcht jetzt vollſtändige Ruhe.
Die Maſſenarretierung der Tumultuanten hat
wie ein kaltes Sturzbad gewirkt. Von den
710 Deternierten wurden 232 Jndividuen,
zumeiſt Lehrlinge und Knaben unter 14 Jahren,
entlaſſen und der häuslichen Zucht überant
wortet; 158 Perſonen wurden im Verwaltungs
wege abgeſtraft. Die Strafen variiren zwiſchen
24 Stunden bis 8 Tagen Arreſt. Wiederholt
Beſtrafte und nach Peſt nicht Zuſtändige wurden
abgeſchoben. Dem Strafgericht wurden 324
Perſonen übergeben, gegen 40 derſelben iſt be
reits verhandelt worden, die ohne Ausnahme
verurtheilt wurden. Nur Wenige meldeten die
Berufung gegen das Urtheil an, nachdem ihnen
erklärt worden, daß ſie die Strafe auch im
Falle der Appellation antreten müßten. Die
Strafen betrugen zwiſchen drei und fünf Tagen

mitgetheilt, daß die Lection beim nächſten Male
viel ſtrenger ausfallen würde.

Am frühen Morgen wurde für die dort garni-
ſonierenden Chevauxlegerseskadron zum Abmarſch

Arreſt, es wurde den Excedenten aber gleich

Von dem neuen König Otto von Bayern
welcher noch 1870,71 am Kriege gegen Frank
reich theilnahm, und erſt ſpäter irrſinnig wurde
wird folgender Vorfall aus dem Jahre 1878
wo der Prinz in Schloß zu Nymphenburg
Wohnung angewieſen erhalten hatte, erzählt

m e

e e



wirrung folgte.den arm herbeigelockt,

nach dem Manöverplatze gebſaſen. Prinz Otto
wurde durch die Trompetenſtöße aus dem Morgen
ſchlafe geweckt und einer momentanen Eingebung

folgend, ſchlüpfte er, nur nothdürftig mit dem
Nachtgewande bekleidet, an dem ſchlafenden Diener
vorbei auf den Korridor. Den Trompetentönen
folgend, gelangte er zu einem Fenſter, deſſen

Brüſtung, ob zwar hoch gelegen, von dem Prinzen
erklommen wurde. Und nun rief der Kranke
mit wahrer Stentorſtimme den unten haltenden
Soldaten zu: „Chevauxlegers, ich bin Prinz
Otto, befreit mich und bringt mich nach
München!“ Ein Moment namenloſer Ver-

Unterdeſſen waren, durch
die Wärter und die

Schloßdienerſchaft erſchienen, und man verſuchte,
den unglücklichen Prinzen durch gütliches Zureden
zu beſtimmen, ſeinen Poſten zu verlaſſen. Es
half nichts. Man wollte ihn nun mit Gewalt
entfernen, aber mit Rieſenkräften klammerte ſich
der Prinz an die Gitterſtäbe des Fenſters und in
herzzerreißenden Lauten rief er den Soldaten
zu: „Zu Hilfe, zu Hilfe, Chevauxlegers, man will
mich umbringen!“ daß es den Hörern durch
Mark und Bein ging. Nach achtundvierzig
Stunden ſaß Prinz Otto wohlverwahrt in
Fürſtenried; außer Aerzten und Wärtern hat ihn
ſeit dieſer Zeit kein Menſchenauge geſehen. Ge-
rade wie ſein Bruder Ludwig war der Prinz ein
ſtattlicher Mann, beide Brüder liebten einander
auf das Jnnigſte, und beide ſind ſie von dem-

ſelben grauenvollen Leiden betroffen.

Gottesdienſt-Anzeigen.
Sonntag, den 20. Juni 1886.

Stadt- u Domgemeinde: Vormittags 9 Uhr
Nachmittags 2 Uhr: Herr Prediger David.

Probepredigt und Katechiſation des zum Diakonus er
wählten Pafior Block in Zöſchen.

Vormittags 11 Uhr: Kindergottesdienſt. Herr Konſi
ſtorial-Rath Leuſchner.

Altenb urg: Herr Paſtor Delius.
Neumarkt: Herr Paſtor Trübe.

Repertoire-Entwurf der Leipziger Theater.
nes Theater. Sonntag, 20. Juni: Heinrich der

öwe.

Altes Theater. Sonntag, 20. Juni 5., Gaſtſpiel
des Herrn Carl Sonntag Der Schwiegervoter aus Sachſen
oder: Der Sklave, Vorher: Dir wie mir. Anfang 7 Uhr.

Handel und Verkehr.
Buſchtèhrader Eiſenbahn 5 pCt. PrLoritäten

von 1868, 1871 und 1872. Die nächſte Ziehung findet
im Jnli ſtatt. Gegen den Coursverluſt von ca. 6 pCt. bei
der Auslooſung übernimmt das Bankhaus Carl Reu-
burger, Berlin, Franzöſiſcheſtr. 13, die Verſiche
rung für eine Prämie von 10 Pf. pro 100 Mark.

Magdeburg, 18. Juni. Land-Weizen 155 160 Mk.
Weiß Weizen Mk., glatter enzl Weizen 150 153
Mt., Rauh-Weizen 140--144 Mk., Roggen 133--136 Mk.,
Chevalier-Gerſte 130 137 Mk., Land Gerſte 122--127
Mk., Hafer 139-- 148 Mk., per 1000 Kilo Kartoffelſpir
pro 10,000 Literprocente loco ohne Faß 38,00 38,50 M.

Jn der heißen Jahreszeit ſtellen ſich durch Diät
fehler ſehr häufig Störungen in den Verdauungsorganen

(Verſtopfung mit Blutandrang, Herzklopfen, Kopfſchmerzen
2c.) ein und ſoll man in ſolchen Fällen durch raſche An
wendung eines guten Hausmittels, wie es bekanntlich die
Apotheker R. Brandt's Schweizerpillen ſind, anderen Leiden
vorbeugen. Man verſichere ſich ſtets, daß jede Schachtel
Apotheker R. Brandt's Schweizerpillen (erhältlich à Schachtel
M. 1 in den Apotheken) ein weißes Kreuz in rothem Feld
und den Namenszug R. Brandt's trägt und weiſe alle
anders verpackten zurück

Anzeig en.
Nachlaß-Auetion.
Dienſtag, den 22. Juni er. Vorm.

9 Uhr ſoll zu Halle a/S. große Ritter-
e Nr. O parterre ein Mobiliar-

Nachlaß beſtehend in:
1 gutem Pianino, verſch. Sophas, Kommoden,
2 Kleiderſecretairen, div. Schränken, Tiſchen,
Stühlen, Spiegeln, Bettſtellen mit Matratzen,
Federbetten, Taſchen- u. Wanduhren, Bildern,
Wäſche, Kleidungsſtücken, Porzellan u. dergl. m.

meiſtbietend gegen Baarzahlung verſteigert werden.

anul Rindſteisoeh,
Auct.-Commiſſar u Gerichts-Taxator.

Am r den 2A. hj., Nach-mittags 3 Uhr ſoll das zum Rittergute
Loepitz gehörende Obſt unter den im Termine
bekannt zu machenden Bedingungen meiſtbietend

verpachtet werden.

Obſtverpachtung.
Die diesjährige Obſtnutzung des Ritter-

gutes Bündorf b Verſeburg ſoll
Freitag, dem 25 Jumi er.

Vorm. 9 Uhr
im Gaſthof zu Bündorf die des Ritter
gutes Geuſa

Freitag, den 25. Juni er.Vorm. 11 Uhr
im Gaſthof zu Geuſa öffentlich meiſtbietend
gegen baare Zahlung verpachtet werden.
Bedingungen im Termine.

Obſtverpachtung.
Die Kirſchen- und Obſtnutzung der

Gemeinde Kötzſchau ſoll
Sonnabend, den 26. Juni er.

Miüttags 12 Uhr
meiſtbietend im Gaſthofe verſteigert werden.

Der Ortsvorstancdl.

500000 Mark
Stiftsgelder zu 43,

ſowie
300 000 M., 2mal 150 000, 120000,
90000, 700900, 50000, 45 000, 4mal
35 000, 30000, 2mal 25000, 21000,
2mal 18000, 5mal 15000, 4mal 12000,
2mal 10000, 3mal 8000, 6mal 7500,
6mal 7000, 5000, 5mal 4000, 3mal
2500, 2000, 1500 und 1000 Mark.

Privatgelder
ſind theils ſofort, theils zum I. October
d. J. auf ſolide Grundſtücke zu 3,
bis 5 Zinſen auszuleihen.

Paul Rindfleisch,
Auctions-Commiſſ. u. GerichtsTaxator

in Merſeburg, Surgorgfe 12
in Halle a/S. Brüderſtr. v

Auf on.Dienſtag, 22. d. M. Vorm. II Uhr
verſteigere ich vorausſichtlich beſtimmt zwangsweiſe

im a Hofe hierſelbſt1 Neufundländ. Hund.
Merſeburg, 18. Juni 1886.

Tann Gerichtevollzieher.
Geschäftseröffnung.
Einem hochgeehrten hieſigen und aus-

wärtigen Publikum habe ich die Ehre,
ergebenſt anzuzeigen, daß ich unter heutigem

Tage, Lindenſtraße Nr. 14 unter
der Firma

Hermann Biebach
ein

Materialwaaren, Tabak-
u. Cigarren CGeschàäft

eröffnet habe.
Es wird mein eifrigſtes Beſtreben ſein,

nur gute und preiswerthe Waaren zum
Verkaufe zu bringen, ſowie das mich be-
ehrende Publikum nach jeder Richtung hin
prompt und gewiſſenhaft zu bedienen.

Jndem ich mein Unternehmen geneigtem
Wohlwollen empfehle, zeichnet

Hochachtungsvoll

Hermann Hiebach.
Merſeburg, den 19. Juni 1886.

Germania- Wringmaschinen
n n ſesktea empfiehlt unter Garantie

illig

Alhert Bohrmann.
Gotthardtſtraße.

d

Zwangsverſteigerung.
Mittwoch, d. 23. d. M. von Vorm.

9 Uhr ab verſteigere ich vorausſichtlich beſtimmt
im Hotel zum halben Mond hier

einen großen Poſten Wollwaaren als Tücher,
Unterröcke, Capotten, Kinderjäckchen, Kinder
handſchuhe, Shawls, Weſten, Gamaſchen, Kopf
tücher, Kindermüffchen, eine große Parthie
Zephyrwolle. Chenille, Garn u. dergl. mehr,
ferner: mehrere Mantelettes, Jaquettes, Cor
ſettes, Damenmäntel, Shlipſe, Kragen und
Manſchetten für Herren, Chemiſſetes u. Man-
ſchettenknöpfe, mehrere Stücke Halblama und
Schürzenſtoff, ſowie 4 Ladentiſch, 1 kl. Regal,
1 Glaskaſten, 2 Lolzkiſten und verſchiedene
andere Gegenſtände

öffentlich meiſtbietend gegen Baarzahlung. Die
Auction wird evtl. von Nachm. 3 Uhr an
fortgeſetzt.

Merſeburg, 19. Juni 1886.

Der Gerichtsvollzieher.
Tauchnitz

werJnventar-Auetion.
Mittwoch, den 23. Juni ds. Js.

Morgens 10 Uhr anfangend, ſoll wegen
gänzlicher Aufgabe der Wirthſchaft auf dem vor
mals Friedrich Stöbe'ſchen Gute in Rabutz
Bahnſtation Gröbers das vorhandene Wirth-
ſchaftsinventar als 3 gute Pferde, 9 Stück
Milchkühe und Ferſen, theils tragend, 1 Bulle,
ca. 25 Hühner, Mäh, Dreſch, Häckſel- und
Reinigungsmaſchine, Milch- und Waſchgeräthe,
Geſchirre, Pflüge, Eggen, Walzen, Krümmer, Jgel,
Geſindebetten, Kiſten und Schränke, Dünger und
Strohvorräthe, ſowie ſonſtige Wirthſchaftegegen-
ſtände öffentlich meiſtbietend gegen baare Zahlung
verſteigert werden.

Während des Jahrmarkts kommen hier für
auswärtige Rechnung zum fakbelhaft billigen

Ausverkauf
feine Schweizer Stickereien in allen Breiten
6 Elle von 40 Pf. an, das Neueſte in Kleider-
ſpitzen, Woll und Seidenſpitzen, Gardinen-
und Rouleauxſpitzen von 15 Pf. an. Parade-
Handtücher zum Beſticken 75 Pf., JavaKom-
modendecken mit Goldbordüren nur 1 M.,
Javadecken für das ganze Sopha nur 22 M.
(ſonſt 6 M.) Häkelſophaſchoner 15 Pf., Häkel-
nähtiſchdecken 30 Pf. Häkel-Kommodendecken
60 Pf Tüll-Sophadecken 30 Pf., Tüll-Tiſch-
decken 90 Pf., Tüll-Kommodendecken 1 M.

Tüll- Gardinen
mit Bandeinfaſſung Berl. Elle von 45 Pf. an,
einen Poſten hochfeine Tüll- u. Zwirngardinen-
Reſter von 1 bis 2 Fenſter enorm billig. Größte
Auswahl von feinen Kinderkragen, Kinder-
lätzchen, Kinderſtrümpfe, Schürzen, Kinder
böschen, Halsrüſchen fabelhaft billig, eine Parthie
hochfeine Modeſchürzen für Damen, geſtickte
weiße Schürzen, ſowie feine garnirte Damenhüte
für und unter der Hälfte des Fabrikpreiſes.

Der Ausverkauf findet nur während
des Jahrmarktes ſtatt: Gotthardtſtraße
eine Treppe im:
Gaſthof zum goldenen Hahn.

Billige seidene Bänder
zu Schärpen und Kleiderausputz in den
feinſten Deſſins. Sammet, Atlas, ſeid.
Spitzen u. dergl. m. empfehle wieder zum
Jahrmarkt billigſt.

I. Schiesser aus Leipzig.
Stand Vor dem Hauſe des Bäckermſtrs. Klaffenbach.

Erdbeeren
täglich friſch gepflückt à Liter 50 Pfg.empfiehlt be HMHeuschkoel,

Leungerſtr. Nr. 4.
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Wichtig für deutſche Damen!
Keineschlechtsitzenden Kleider mehr!

Die Geſellſchaftf
für wiſſenſchaftliche 3uſchneidekunſt

Berlin WV., Leipziger Straße 114
lehrt unter Garantie jeder Dame in einigen leichten Lectionen
das Zuſchneiden nach Maaß jedes Kleidungséſtückes welches
von Damen oder Kindern getragen wird, ſo daß es in voll

S endeter Weiſe ſitzt. Keine Vorkenntniſſe im Zuſchneiden oder
Kleidermachen ſind erforderlich. Jede Dame empfängt ihren
Unterricht beſonders, da nicht ganze Klaſſen von Schülerinnen
zuſammen unterrichtet werden. Hierdurch werden die Damen
in den Stand geſetzt, zu der ihnen am paſſendſten erſcheinenden
Zeit zwiſchen 9/, Uhr Vormittags bis 6 Uhr Abends wochen
täglich zu kommen und zu gehen. Diplomirte Lehrerinnen
können von der Geſellſchaft auf Wunſch in Privathäuſer
geſandt werden, um daſelbſt Damen in unſerem Syſtem aus
zubilden ebenſo auf's Land oder nach Provinzialſtädten, in
denen noch keine Agenturen errichtet ſind, in denen aber mehrere
Damen eine Klaſſe bilden wollen. Auch ſtellen wir unſeren

S. ſämmtlichen Schülerinnen Zeugniſſe der Reife aus, ſobald ſie
J ſich das Penſum vollſtändig angeeignet haben.

Ein Circular mit voller Beſchreibung wird franco und
gratis an jede Adreſſe verſandt.

Die Bedingungen ſind folgende:
Unterricht in den Lehrſälen der Geſellſchaft bis zur vollſtändigen Beherrſchung des Syſtems

der wiſſenſchaftlichen Zuſchneidekunſt einſchließlich des Empfanges eines completen Satzes

von Jnſtrumenten 20 Mk.Privat Unterricht in der Wohnung der Schülerinnen oder brieflicher Unterricht bis
zur Reife in der wiſſenſchaftlichen Zuſchneidekunſt einſchließlich des Empfanges
eines completen Satzes von Jnſtrumenten

Für Damen, welche Klaſſen von 4 oder mehr Schülerinnen bilden, tritt eine Preis
ermäßigung ein.

Damen werden in jeder Stadt verlangt, um als Lehrerinnen unſeres Syſtems
zu fungiren.

Damen, welche Agenturen in Provinzialſtädten zu übernehmen wünſchen, können bei
Anfrage unter der Bezeichnung „Agentur“ nähere Einzelheiten franco und gratis erfahren.

X Markt Anzeige.
Th. ROOSss her ans Auerbach i

empfiehlt ein reichhaltiges

h g C Je egeſtickt in Düll, Engliſch Tüll, Zwirngardinen nur aus Doppelzwirn gearbeitet, zu
und unter dem Fabrikpreis. (Nur eigne Fabrik Reſte zu 1——3 Fenſtern paſſend, e ne Varthie
o S Streifen, Spitzen, Tülldecken, Piqué, Chiffon, Bettzeuge, Bett:

ecken und alle in dieſes Fach eirſchlagende Artikel.

4 Stand auf dem Markt.

T Zum Markt in Merſeburg.
C MHetblamen(nur elegante feinſte Zweige), Vorſteckzweige, künſtliche

Topfgewächſe u. Blattpflanzen, Blumenkörbe.

e Makkarä- Bonurer
prämiiert mit dem erſten Preiſe auf der Jubil.-Aus-

ſtellung des Anhalt. GartenbauVereins.
I BiliSete Fabrikpreise.F. VrankKe, Blumenfabrik, aus Deſſan.

Stand: Weißwaarenreihe.

C

S.

Fau des Circassiennes
du Dr. Thomson,

J es Das wirkſamſte und ws G
R vollkommenſte MittelEin großer Poſten zurückgeſetzte Pan-

toffeln und Schuhe, ſo billig wie noch mie,
auch ein Poſten

7 n en Haut, wie Sommer-Kinder und Mädchenknopfſtiefeln wroſſen, gelte die. Nur g, ſ. w. werden
extra fein, ganz billig zu verkaufen. v tut hetggeit durz dige Mitiel Wſeitist,,
Stand: Rathhauseck e gegenüber dem Zu beziehen von “0. Burenarät,
Hauſe des Fleiſchermeiſter Beyer. Berlin, Kurfürſtenſtr. 8
Beſtellung nach Maß erbitte am Montag

S Wiederverkäufer Rabatt. R Suppen-Krebſe,
Achtungevoll fließendfetten geräuch. RheinLachs,F. Leneg aus Halle aS. feinſten Aſtrahaner Caviar, t

e Liebig Fleiſchextrakt, bei 5 Pfd.Er Wohnung mit großer heller Werkſtatt Cacao v. Houten S Zoon, Engroepreiſe.
iſt von jetzt ad zu vermiethen und 1. Octeber hochfeines neues Provencer-Oel

zu beziehen Karlstrasse 5. empfiehlt

Kirchliches Volksfeſt
20. Juni Rasm. Uhr Funkenburg..

Lied: „Ein feſte Burg“. V. 1-2.
2) Eröffnungswort: Reg.-Rath Haupt.

Hoch auf Se. Majeſtät den Kaiſer und
König. „Heil Dir im Siegerkranz“. V. 1.

3) Lieder für gemiſchten Chor:
a. „Schönſter Herr Jeſu“ c.
b. „So nimm denn meine Hände“ c.

4) Die Basler Miſſion in Weſtafrika Miſſions-
Kaufmann Querfurt.

5) Lieder für MännerChor. (Lehrer unſerer
Stadt

a. „Das iſt derTag des Herrn“ 2c. v. C. Kreutzer.
b. „Frühmorgens wenn“ c. von Fr. Abt.

6) Reiſen in das ſüdliche Congobecken. Lieutenant
Müller. Afrikareiſender.

7) Motette für Männerchor von C. Stein. Bis
hieher hat der Herr geholfen“. Geſangverein

Neumarkt.) z
8) Lieder für gemiſchten Chor:

a. „Wenn ich ihn nur habe“ c.
b. „Heil'ge Nacht, o gieße Du“ e.

9) Rede Zwei Wahlſprüche für kirchliches Leben
Paſtor D. Bärwinkel aus Erfurt.

10) Lieder für gemiſchten Chor:
a. „Wenn alle untreu werden“ c.
b. „Komm Troſt der Welt“ 2c.

11) Schlußwort: Conſ.-Rath Leuſchner.
12) Lied „Ein feße Burg“. V. 3-4.

Der Zutritt ſteht allen Erwachſenen, Herren und
Damen, offen Kindern, welche wir möglichſt zu
rückzuhalten bitten, nur in Begleitung der Eltern.
Bei ungünſtigem Wetter findet die Feier im
Saale ſtatt. Programme werden auf die Tſche
vertheilt.

Das Comité.
Haupt. v. Borke. Kops. Leuſchner. Pfeiffer.

Rößner. Teuchert.

Tivoli-Sommer- Theater.
Sonntag, d. 20. Juni 1886 S

Nachmittags A Uhr:Große Kinder Vorſtellung
Lügenmäulchen und Wahr

heitsmündchen
Kindercomödie in 3 Acten.

W Preise der Plätze:Sperrſitz 50 Pf., J. Platz 30 Pf., II. Platz 15 Pf.
Abends S Uhr:

Erſtes Auftreten des Fräulein
Maria von Fels.

I

Drama in 5 Acten von Halm.
L Montag, d. 21. Juni 1886

Die Iieder des Muvikanten
Lebensbily mit Geſang in 5 Acten v Kneiſel

Schützenhaus.
Heute Sonntag, den 20. früh 9 Uhr
V Sperkkuchen

a genest
Ein Paar gute ſchwere

Arbeitspferde
ſtehen zu verkaufen bei

P. Bohle in Merſeburg.
Ein herrſchaftliches Logis,
I. Etage, beſtehend aus 7 heizbaren Zimmern
nebſt Zubehör, Pferdeſtall, Remiſe und Garten-
theil iſt von jetzt ab zu vermiethen und zum
1. October er. zu beziehen

Näherrs im Hauſe, Neumarktsthor 2,

parterre. Stechner-Pine herrschaftliche Wohnung
Erſte Etage, 5 Stuüben, Kammern,
Küche und Zubehör iſt zu vermiethen und

gleich beziehbar r
FIarikt No. II.

ie Shulplatz 5) Hierzu eine VBeilage



Beilage des Merſeburger Kreisblattes. Nr. 141. Sonntag, 20. Juni 1886.

Helbſtgeopferk.
Roman aus dem Leben einer Großſtadt.

Von E. Friedrich.
52. Fortſ.]

„Thun Sie, was Jhnen beliebt, mein Herr,“
ſprach ſie mit ſchneidender Herbheit.

Der Beamte drückte noch einmal ſein Bedauern
aus, daß ſeine Pflicht ihn zur Rückſichtsloſigkeit
zwinge; dann zog er ſich zurück, um mit ſeinen
beiden Begleitern die ganze Wohnung einer
Reviſion zu unterwerfen.

Selbſt das Boudoir der Signorina ward
einem forſchenden Blick unterzogen, doch geſchah
daſſelbe mit einer ſolchen Flüchtigkeit, daß damit
nicht wohl eine eklatante Entdeckung geſchehen
konnte, welche die Beamten andernfalls in Er
mangelung des vermutheten Glücksſpiels gemacht
haben würden.

Bei der Hausthür angelangt fand man die-
ſelbe aufſtehend Fanchon hatte in ihrer Be
ſtürzung offenbar vergeſſen, die Thür ins Schloß
fallen zu laſſen.

Guiſeppe war es, welcher die Beamten hin-
ausgeleitete und ihre nochmaligen Entſchuldigungs-
verſicherungen für ſeine Herrin entgegennahm;
hätten ſie den ſpöttiſchen Blick geſehen, mit
welchem er die Thür hinter ihnen abſchloß, ſie
würden noch weniger überzeugt geweſen ſein, daß
ſie auf eine falſche Fährte gelenkt waren, als ſie
trotzdem ſie Nichts gefunden hatten, es ohnedies
waren.

Das Dazwiſchentreten der Poliziſten hatte die
Geſellſchaft dermaßen gelockert, daß binnen einer
Stunde die Salons der Signorina ſich geleert
hatten.

Jeder nahm die erſte Gelegenheit wahr, ſich
zurückzuziehen, wie die Spatzen davonfliegen, ſo-
bald der Wind die drohende Strohpuppe auf
dem Kornfeld in Bewegung ſetzt.

Alle waren gegangen, die Lichter waren er-
loſchen und die Signorina hatte ſich in ihr Bou-
doir zurückgezogen, aus welchem plötzlich, trotz
der ſpäten Stunde die Glocke erſcholl. Fanchon
erſchien auf das Signal.

„Jch wünſche Guiſeppe!“ befahl die Signorina.
Der Gerufene erſchien allſogleich. Seine Augen

muſterten unter den buſchigen Brauen hervor
die Herrin. Sie war bleich, aber ſichtlich vollkommen
ruhig, ja, er hätte ſagen mögen, von einer un-
heimlich ſtarren Ruhe.

Es war nahezu eine Stunde ſpäter, als Fanchon
endlich zu ihrer Herrin beſchieden ward, um der
ſelben bei ihrer Nachttoilette behülflich zu ſein.

Sie hätte gern ein Wort von Dem erlauſcht,
was die Signorina noch ſo ſpät mit Guiſeppe
zu ſprechen hatte, aber die Außenthür war ab-
geſchloſſen worden und als ihre Gebieterin ſie
dann zu ſich berief, war ſie ſichtlich ſo ganz und
gar nur von ihren eigenen Gedanken in Anſpruch
genommen, daß die Zofe dieſelben mit keinem
Wort zu unterbrechen wagte, ſich aber nicht
wenig wunderte, als die Signorina, nachdem ſie
gegangen war, was ſie ſonſt nie that, die Thür
des Gemachs von innen abſchloß
Guiſeppe trat eben aus dem Boudoir, wo er

die Gasflammen ausgedreht hatte, und Fanchon,
die ihn nicht ſah, lief ihm geradewegs in die
Arme.

Er umſchlang ſie, ehe ſie es verhindern konnte.
„Gelt mein, Schatz, nun wird auch bald für

uns die Saat reif ſein und wir können Hochzeit
machen!“ ſprach er halblaut.

„Das wäre!“ verſetzte das Mädchen, ſich ſeinen
Armen entwindend. „Aber früher Nichts da,
mein Herr! Gute Nacht!“

Und das Mädchen huſchte gewandt an ihm
vorbei.

„Ah, die Kleine hat den Teufel in ſich!“ lachte
Guiſeppe vor ſich hin. „Hahaha, die Saat iſt
bereits reif, eine Saat, wie ich ſie mir nicht
träumen ließ!“

Seit einer Stunde wohl mochte Alles im feſten
Schlafe liegen, als ſich aus dem tiefſten Dunkel
des Boudoirs ein Schatten loslöſte und lautlos
durch das Gemach huſchte. Eine kleine Blende
leuchtete auf und eine Hand machte ſich bei dem

eleganten Schreibtiſch zu ſchaffen. Jetzt wich das
Schloß, daran der nächtliche Beſucher leiſe arbeitete,
und ſeine Hand griff taſtend in die entſtandene
Oeffnung, aber umſonſt. Er leuchtete mit der
Blendlaterne näher und im ſelben Moment griff
die Hand von Neuem hinein. Eine Feder ſprang,
der untere Boden des Faches bewegte ſich;
vollends gehoben, zeigte er ein Sammet-Etuis.
Mit Haſt raffte der Mann daſſelbe an ſich, um
dann, Alles wieder in die gehörige Ordnung
bringend, an die Balkonthür zu treten und, den
von innen ſteckenden Schlüſſel umdrehend, dieſelbe
zu öffnen.

Von unten hallte das Geräuſch eines gleich
mäßigen Schrittes herauf. Der Mann ſpähte
vorſichtig hinab. Es war der die nächtliche
Runde machende Konſtabler. Minuten tiefſten
Schweigens verſtrichen; jetzt bog der unten
Wandelnde um die nächſte Straßenecke. Der
günſtige Moment war gekommen.

Sich halbwegs aufrichtend, befeſtigte der
Mann das obere Ende einer natürlichen Strick-
leiter um eine der hohen, ſteinernen Vaſen,
welche den Balkon zu beiden Seiten ſchmückten,
ein ſtarker Halt, wie es beſſer nicht zu wünſchen
war; dann ließ er die Strickleiter niederfallen.
Sie reichte nicht völlig bis zur Erde, doch das
hinderte den unheimlichen Gaſt nicht, eilig daran
niederzuklettern, bis er das untere Ende erreichte.
Es war noch ein kühner Sprung nöthig, um den
Boden zu erreichen. Doch keine Wahl, keine
Zeit blieb. Ein kurzes Schwanken, dann ſtand
er auf dem Trottoir vor dem Hauſe. Tief auf-
athmend blickte er empor; die Strickleiter befand
ſich in einer Höhe, in der er ſie nicht erreichen
konnte; da ein Schritt am oberen Ende der
Straße wie ein Schatten huſchte der Mann
im Dunkel der Häuſer dahin, um im Schoß der
Nacht zu verſchwinden.

Jn der ſtillſten Stunde vor Tagesanbruch
war es, als der patrouillirende Wächter vor dem
Hauſe, in deſſen BelEtage Signorina Torelli
wohnte, einen ſchrillen Pfiff ertönen ließ, der,
wiederholt, andere Poliziſten herbeirief. Nach
kurzem Berathſchlagen ward die Glocke zur erſten
Etage gezogen. Es währte Minuten, ehe Gui-
ſeppe aus dem tiefſten Schlaf aufgeſchreckt, un-
wirſch von oben herab fragte, was es gäbe. Die
Erklärung, welche erfolgte, rüttelte ihn ſchnell
vollends wach.

Nur Minuten verſtrichen und in dem Zimmer,
deſſen Balkonthür offen ſtand, ſchimmerte Licht
auf. Die Signorina Torelli ſtürzte auf ihren
Schreibtiſch zu und riß die Fächer deſſelben auf,
eins nach dem anderen Alles fand ſich unbe-
rührt, nur das Geheimfach war leer.

„Das Sammt- Etui iſt fort!“ ziſchte ſie mit
bebenden Lippen. „Das Sammt-Etui und Nichts
ſonſt! Ah, das iſt Robert's Werk!“

(Fortſetzung folgt.)

Aus dem Leben König Ludwigs II.
Von hohem pſychologiſchen Jntereſſe dürften

augenblicklich Mittheilungen über die Sonderbar-
keiten des nunmehr verblichenen Königs ſein, und
laſſen wir nachſtehend eine kurze Ausleſe folgen:
Ein ganzer Sagenkreis hat ſich namentlich um
jene berühmten nächtlichen Ausfahrten gebildet,
welche der König zur Winterszeit im Schlitten
unternahm. So eine Schlittenfahrt des Bayern-
königs bot den nächtlichen Wanderern, die zu
fälliger Weiſe ſeine Pfade kreuzten, einen phan-
taſtiſchen Anblick. Dem Schlitten voran ſprengte
ein königlicher Stallmeiſter in der reich galo-
nirten, ſilberdurchſtickten Hoftracht Ludwigs XI V.
Jhm zunächſt trabten zwei Fackelreiter, die auf
langen, goldüberladenen Stangen Magneſium-
lichter trugen, deren Schein die Schneelandſchaft
und deren phantaſtiſche Staffage in magiſche
Helle tauchten. Nun folgten acht Chevauxlegers,
in die pittoreske Uniform achtfranzöſiſcher Mus-
ketiers gekleidet, und in ihrer Mitte der märchen-
haft ſchöne Prachtſchlitten, welcher nach dem
Muſter des Verſailler Königſchlittens Ludwig
des Vierzehnten gefertigt war. Jn dieſem gold
und ſilberblitzenden Gefährte, über welchem eine
aus Edelmetall geformte Nymphengruppe mit
der Königskrone ſchwebte, ſaß König Ludwig im

ſchlichten Pelze, durch die Einfachheit ſeiner perſön“

lichen Erſcheinung einen ſcharfen Contraſt zu dem
Glanze ſeines Cortéège bildend.

e

Als der Schauſpieler Kainz, noch am Münchener
Hoftheater engagirt war, gehörte er zu Denjenigen,
welchen König Ludwig ſeine beſondere Gunſt zu
wendete. Er ſpielte mit ihm ganze Scenen aus
Shakeſpeare und ließ bei ſolchen Gelegenheiten
ſelbſt den Staatsminiſter abweiſen, wenn derſelbe
den König zu ſprechen verlangte. Als Herr Kainz
eines Tages den Wunſch äußerte, nach Wien zu
fahren, gab der König Befehl, in den nächſten
Courierzug ſeinen Hofwaggon einzuſchieben. Trotz-
dem ſich Herr Kainz heftig gegen die Ehre ſträubte
im Hofwagen des Königs die Reiſe nach Wien
zu machen, ſo nützte ihm dies doch gar nichts, er
mußte, wenn er nicht die Ungnade ſeines könig-
lichen Gönners heraufbeſchwören wollte, mit ſeinem
Kofferchen, das ihm zwei Hoflakaien nachtrugen,
den Waggon des Königs beſteigen. Voll Scham
ſtülpte der Schauſpieler den Kragen auf und zog
die Mütze tief in das Geſicht, als er den Bahn-
hof betrat und mit allen königlichen Ehren be-
handelt ward. Die Lakaien durften kein Wort
ſprechen, und ſo kam es, daß man Herrn Kainz
für den König ſelbſt hielt und eine Depeſche dieſes
Jnhalts nach Wien abſandte. Dies hatte zur
Folge, daß in St. Pölten, welches der Zug in
früher Morgenſtunde paſſirte, hohe Bahnfunktionäre
den Zug beſtiegen, um ihm das in ſolchen Fällen
gewohnte Ehrengeleite zu geben. Welche pein-
liche Ueberraſchung entſtand, als in Wien der
verſchlafene junge Schauſpieler mit ſeinem Koffer-
chen aus dem bayeriſchen Hof-Salonwagen ſtieg

das läßt ſich beſſer ausmalen als beſchreiben.

Vor Kurzem ließ ſich König Ludwig die drama-
tiſirte herrliche indiſche Dichtung „Urvaſi“ in
ſeinem Hoftheater mit Ausſchluß der Oeffentlichkeit
aufführen. Er war ſo entzückt von den Schön-
heiten der Dichtung, daß er auch ſeine beiden
Lieblings Chevaulegers an dem Genuſſe theil-
nehmen zu laſſen beſchloß. Die Beiden erſchienen
denn beim HofJntendanten Herrn von Perfall,
der ſie, als ſie ihm den Befehl des Königs mit-
getheilt, mit ſeinen tiefſten Bücklingen begrüßte,
ihnen wie fürſtlich Geborenen, den Leuchter zu ihren
Sitzen vorantrug und ſich zur Verfügung ſtellte,
wenn ſie etwa einer Erfriſchung bedürften. Die
Chevauxlegers fühlten ſich denn auch offenbar
durch „Urvaſi“ ſehr angenehm angeregt, denn als
um Mitternacht die Runde der Theaterwache an
ihren Plätzen vorbeikam und mit den Bajonetten
an einen feſten Gegenſtand in der Höhe anſtieß

ſiehe, da hingen an den Kleiderhaken zehn
leere Maßkrüge.

Wer am übelſten auf König Ludwig II. zu
ſprechen iſt, das iſt ſein früherer langjähriger
Kammerdiener M. Um den einträglichen Dienſt
nicht zu verlieren, hatte derſelbe ſich lange Zeit
ungewöhnliche Zumuthungen an ſeine Selbſt-
verleugnung gefallen laſſen. So hatte er, da ſein
Geſicht dem Könige zuwider geworden, ſich dazu
bequemt, daſſelbe mit einer Maske zu bedecken
und den König, alſo angethan, bedient, ohne
jedoch ſchließlich dadurch ſeine Stellung retten zu
können.

e 3

Jn den letzten Jahren hatte ſich der unglück-
liche König ſo ſehr von aller Welt abgeſchloſſen,
daß es von der nächſten, vertrauteſten Um-
gebung abgeſehen zu den größten Seltenheiten
gehörte, wenn ihn ein menſchliches Auge erblickte.
Er war zu einer Art mhythiſchen Weſens ge-
worden die r nannten ihn den „Un-
ſichtbaren von Hohenſchwangau“ und in Bayern
erzählte man ſich von paſſionirten Engländern,
welche zu keinem anderen Zwecke herüber ge-
kommen waren und zu keinem anderen Zwecke
wochenlang die königlichen Schlöſſer umkreiſten,
als um eine Wette zu gewinnen, um den
ſagenhaften Unſichtbaren doch einmal mit eigenen
Augen zu erblicken. Es gab kein anderes Mittel
dazu, als wenn der König ausfuhr; aber auch
dann wurde des Wartens Qual nur ſelten ge-
lohnt. Denn er bediente ſich bei ſeinen gewöhn-
lichen Ausfahrten eines möglichſt unſcheinbaren
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Brooms, um ja nur nicht die Neugierde desPublikums auf ſich zu lenken. Kutſcher und
Leibdiener einen Jäger ſah man nie auf dem
Kutſchbock trugen die kleine Livrée, und der
König drückte ſich ſtets ſo tief in die Wagen-
kiſſen, und hielt auch meiſtens den Arm derart
im ſeitlichen Stützband, daß man von ſeinem
Dilis ſo gut wie gar nichts ſehen konnte.

Provinz und Umgegend.
Kl- Corbetha. Ein ſchrecklicher Vorfall hat

ſich hier ereignet. Die unverehel. F. hierſelbſt
kehrte in der Nacht zum Montag vom Tanze in
ihre Wohnung zurück. Da ſie am Morgen ver-
mißt wurde, brach man ihr Schlafzimmer auf
und hier ſah man das 22jährige Mädchen mit
durchſchnitten en Halsadern und Kopf-
wunden über und über von Blut überſtrömt
liegen. Sofort angeſtellte Verſuche ergaben noch
Leben in dem Körper, weshalb, nachdem die erſte
Hilfe an Ort und Stelle geleiſtet worden, die
Verletzte nach Halle in die königl. Klinik überge-
führt wurde. Was das junge Mädchen zu der
ſchrecklichen That veranlaßt, iſt noch nicht be-
kannt geworden jedoch dürfte dieſelbe auf ein
unglückliches Liebesverhältniß zurückzuführen ſein.

Querfurt. Die Reſtaurirung der hieſigen
Stadtkirche, welche in zweckentſprechender und
würdiger Weiſe erfolgt iſt, hat der Kämmerei-
kaſſe eine Ausgabe von 3338 Mk. 16 Pf. ver-
urſacht. Unter Zurechnung des für dieſen
Zweck zur Verausgabung gelangten Kunitz'ſchen
Legates von 300 Mk. iſt alſo ein Geſammt-
koſtenaufwand von 3638 Mk. 16 Pf. verur-
a worden, eine erheblich niedrigere Summe
wie ſ veranſchlagt worden war.

In jenen Ortſchaften, in denen das furchtbare
Gewitter vom 2. d M. einen ſo enormen Schaden an
gerichtet hat, wie er ſeit Menſchengedenken nicht konſtatiert
worden war, beginnt man erſt nach und nach an die Aus-
beſſerung der großen Schäden zu gehen, weil ſie viel Zeit
und Geld beanſpruchen und erſt die kleineren Schäden aus
gebeſſert werden mußten. Die Spuren, welche das Un-
wetter beſonders in dem Städtchen Senwaneveck bei
Halberſtadt, ſowohl in dem Städtchen ſelbſt, als auf Feld
und Flur hinterlaſſen hat, ſind ganz fürchterliche. Das
Städtchen liegt in einer Mulde und wird von anſteigen-
den, gut bebauten Aeckern umgeben. Die ganzen Waſſer
maſſen, welche nun von den Höhen herabſtürzten, ſetzten
Alles unter Waſſer, überſchwemmten Gärten und riſſen
maſſive Steinmauern fort, welche die Umfriedigungen der
einzelnen S rundſtücke bildeten. Die Gärten liegen ver
wüſtet da und an den Bäumen und Sträuchern ſieht man
jetzt noch in Höhe von einem und zwei Metern die ge-
trockneten Schlammmaſſen, welche ſich hier bei dem Höhen
ſtande der Ueberfluthung feſtgeſetzt hatten. Auf den Aeckern

ſieht es überaus troſtlos aus und giebt dies ſo ein unge
fähres Bild von dem bedeutenden Schaden, den das Unwetter den Landwirthen zugefügt hat. Kartoffel und Ge

treideflächen ſind vollſtändig abgeſpült und nur noch den
reinen Sand kann man ſehen. Jn große Gefahr kam eine
Schafheerde mitſammt dem Schäfer und ſeinen Hunden,
denn ſie befand ſich beim Herabſtürzen der ungeheuren
Waſſermaſſen gerade nahe bei Schwanebeck. Unrettbar
wäre Alles ertrunken, wenn der Hirte nicht Geiſtesgegen-
wart genug beſeſſen hät e, die Heerde die Anhöhen hinauf
zu treiben. Zwei Schäferhütten, welche mitten im Felde
ſtanden, wurden weit hinuntergeſchwemmt, ebenſo die Ab
zugsröhren, und ſelbſt große Feldſteine unterlagen der
Macht der Waſſerſtröme und wurden weit fortgetrieben.
Es iſt eine Verheerung, wie man ſie ſich nicht größer
denken kann. Was hier Menſchenkraft und Fleiß wochen-
und monatelang geſchaffen, iſt in wenigen Stunden durch
die elementare Gewalt vernichtet worden. Viele der Garten
beſitzer ſind über die Verheerungen derartig erbittert, daß
ſie ar die Renovation der Gärten in dieſem Jahre nicht
denken.

-„J Vermiſchte Nachrichten.

Der Kaiſer empfing am Freitag rn
den Beſuch des Erbprinzen und der Erbprinzeſſin
von Meiningen und ertheilte verſchiedenen Hof-
chargen Audienzen. Der Kaiſer hat ſeine für
Freitag Abend angeſetzte Abreiſe nach Ems um
24 Stunden, alſo bis Sonnabend Abend ver-
ſchoben.

Unſer Kaiſer hat ſich, wie nachträglich bekannt
wird, wiederholt ſeiner Umgebung gegenüber
über die traurige Kataſtrophe in Bayern ausge-
ſprochen und eine tiefe Trauer dabei über den
Tod des jungen Königs gezeigt. Der Kaiſer
hat hervorgehoben. daß gerade in den letzten
Jahren kein Todesfall auf ihn ſolchen Eindruck
gemacht, wie das Ende des jungen Bahyern-
königs. Der Kronprinz iſt Freitag Mittag
in München zur Theilnahme an den Begräbniß-
feierlichkeiten eingetroffen. Weiter iſt vom
1. weſtfäl. HuſarenRegiment Nr. 8, deſſen Chef
Ludwig II. war, eine Deputation in München
angekommen. Der König hatte an der Uniform

dieſes Regimentes (blauw iß) beſonderen Gefallen

und hat dieſelbe ſ. Z. auch bei der Zuſammen-
kunft mit dem deutſchen Kaiſer in Schwandorf
und München getragen.

Prinz und Prinzeſſin Wilhelm von
Preußen ſind in Bad Reichenhall in Bayern
zu längerer Kur angekommen.

Fürſt Bismarck will in Schönhauſen
die Wirthſchaft beſichtigen und ſich dann nach
Kiſſingen begeben. Seitdem der Kanzler die
ganzen Schönhäuſer Güter in ſeinem Beſitz hat,
geht er bekanntlich recht gern wieder nach Schön-
hauſen, wo er ſonſt oft mehrere Jahre hindurch
ſich nicht aufhielt.

Aus Waſhington wird beſtätigt, daß
die Regierung der Vereinigten Staaten von
Nordamerika ihren Konſul auf den Samoainſeln,
welcher dort eigenmächtig die amerikaniſche Flagge
et abberufen und die Flaggenhiſſung kaſſiert

abe

Prinz Victor Napoleon ſtürzte am
Donnerſtag bei einer Spazierfahrt in Paris aus
ſeinem Wagen und verletzte ſich leicht am Kopfe.
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Sein eigener Bruder.
Eine franzöſiſche Geſchichte.

1.
„Und Sie ſind allein hierher gekommen fragte

die Frau Präfectin. Herr des Girandoles, ein
großer, blonder junger Mann von diſtinguiertem
Ausſehen, antwortete ohne die geringſte Verlegen-
heit auf dieſe Frage:

„Nein, Madame, mein Bruder iſt ſtets bei mir,
ſeitdem wir unſere Eltern verloren haben.“

„Jſt er jünger oder älter als Sie? Jſt er Jhr
Mentor oder Jhr Telemach?“

„Wir ſind genau von
Madame!“

„Ah, Zwillinge!“
„Ja wohl, Zwillinge; und nichts iſt unbequemer,

als uns Beide von einander zu unterſcheiden.
Wir ähneln uns nämlich derart, daß wir uns
Beide ſelbſt irren könnten.“

Der Frau Präfectin, welche Herrn des Giran-
doles ganz reizend fand, gefiel dieſer Spaß aus
nehmend. Jn Jhrem Wohnort, der guten Stadt
Pont l'Archevéque, war es ziemlich langweilig
und man hieß daher zwei junge Männer von
guter Erziehung, die die Zahl der wenigen vor-
handenen Kavaliere vergrößerten und zur Ver-
kürzung langer Winterabende beitragen könnten,
willkommen. Mit Jntereſſe fuhr Madame fort:
„Sie werden die Freundlichkeit haben, Jhren
Herrn Bruder bei uns einzuführen nicht wahr

„Ach, mein Bruder iſt menſchenſcheu, Madame,
ein Gelehrter, der der Welt und der Geſellſchaft
nicht viel Geſchmack abgewinnen kann. So ähn-
lich wir Beide uns auch ſehen, ſo waren zwei
Leute doch nie grundverſchiedener in ihrem
Character und in ihrem Geſchmack, als eben wir.
Jn demſelben Maße, als ich jene Zeit, die mir
meine Amtsgeſchäfte übrig laſſen, mit Vergnügen
den geſellſchaftlichen Verpflichtungen opfere, in
demſelben Maße geht er, der eigentlich gar nichts
zu thuen hat, jenen unſchuldigen Zerſtreuungen
der guten Geſellſchaft ängſtlich aus dem Wege.“

„Ein vollſtändiger Mönch alſo
„Nicht ſo ganz, Madame!“ Herr des Giran-

doles neigte ſich zum Ohr der Präfectin und
flüſterte ihr einige Worte zu, worauf ſie lebhaft
erwiederte:

„Ach, wahre Frauen ſind doch nur die an
ſtändigen Frauen

Auf dem Geſichte des jungen Mannes zeigte
ſich ein Lächeln. Mit Vergnügen rieb er ſeine

demſelben Alter,

2

behandſchuhten Hände aneinander. Wenige
Momente ſpäter verabſchiedete er ſich von
Madame Denizot, wie ſich jene neugierige Dame
nannte, die ihm ſo gern noch eine weitläufigere
Beichte abgenommen hätte. Es iſt noch zu
erwähnen, daß Herr des Girandoles ſoeben zum
Präfecturrath ernannt worden war, und daß dieſe
Unterhaltung gelegentlich der offiziellen Viſite
ſtattfand, die er der Gemahlin ſeines Vorgeſetzten
abſtattete.

2.
Tags darauf machte Madame Denizot eine

große Anzahl von Beſuchen. Bei all' ihren
Freundinnen drehte ſich die Konverſation um
ein und daſſelbe

„Haben Sie die Herren des Girandoles ge-
ſehen

„Ah, der neue Präfecturrath exiſtirt in der
Mehrzahl

„Zwei Brüder ſind es, meine Liebe, zwei
Zwillingsbrüder, ein veritables Phänomen zwei
junge Männer, die ſich ſo ähnlich ſehen, daß es
ganz unmöglich iſt einen von dem anderen zu
unterſcheiden.“

„Und Sie haben ſie geſehen
„Jch bin ihnen ſoeben begegnet. Jch war ganz

verblüfft! Denken Sie ſich, daſſelbe Geſicht, die
ſelbe Geſtalt, dieſelben Allüren, dieſelbe Stimme.“

„Sie haben wohl mit Jhnen geſprochen
„Der Rath hat mir ſeinen Bruder vorgeſtellt;

es ſcheint, daß der junge Mann ein bischen
menſchenſcheu iſt, aber er macht den Eindruck
eines ſehr rer Mannes. Ich habe indeſſen
ſchon eine Jdee, wie wir ihn bekehren könnten.“

„Das muß doch höchſt unangenehm ſein, ſich

ich ein künſtliches Unterſcheidungsmittel ſuchen.
Zunächſt ſollten ſie ſich verſchieden kleiden und
Haar und Bart verſchieden tragen.“

„Ach, das geht leider nicht, meine Beſte. Jhre
Mutter, eine fromme Frau, die viel in meiner
Familie verkehrte und die ich ſehr gut kannte,
als ich noch ſelbſt ein Kind war, fand ein be-
ſonderes Vergnügen darin, die Beiden ganz gleich
zu kleiden und ſich in jeder Hinſicht gleich tragen
zu laſſen. Auf ihrem Sterbebett nahm ſie ihren
Söhnen das Verſprechen ab, dieſe Gewohnheit
ihrer Jugend beizubehalten. Sie ſehen alſo, das
iſt eine heilige Pflicht, eine ernſte Sache.“

Eine Thräne der Rührung über die Schönheit
ihrer eigenen Lüge trat der erfinderiſchen Madame
Denizot ins Auge.

Eine unſchuldige Lüge, wird man ſagen; die
natürliche Erweiterung einer Thatſache, die ſie
vorgab, geſehen zu haben, während ſie von ihr
nur reden gehört. Aber auf dieſe Weiſe und
nicht anders entſtehen Gerüchte, Sagen, Legenden
und Märchen. Der Ruhm des Wunders wird
erſt in dem Augenblick ein ſolcher, in welchem
der eingebildete Wahn eines Naiven oder die
Laune eines Spaßvogels zu den Worten gelangt:
„Jch habe es ſelbſt geſehen.“

Das Wunder wird zum Geſchehniß, das
Märchen zum Factum. Und Madame Denizot
hat ja geſehen.

3

„Es iſt doch eigenthümlich, daß man den
Beiden nie zuſammen begegnet

„Weil wir kein Glück haben, meine liebe Freundin!
Madame Denizot hat ja ſogar ſchon mit ihnen
geſprochen.“

Dies war das Geſpräch, welches in den nächſten
acht Tagen die Damen von Pont-l'Archevéque
am meiſten intereſſirte. Schließlich gewöhnte
man ſich aber daran, nur jenen der beiden
Brüder zu ſehen, den man eben überall traf.
Man verfehlte jedoch nie, ihn zu fragen, wie ſich
ſein Herr Bruder befinde? Er antwortete aber
faſt immer hierauf:

„Jch weiß es wirklich nicht, denn der arme
Junge arbeitet die ganze Nacht und war noch
a aufgeſtanden, als ich ausging.“ Das war

lles.

Jndeſſen eine Madame Gineſtou, deren Gatte
Director der Regiſtratur und die die Präfectin
in vieler Hinſicht beneidete, wollte ihr den Ruhm
nicht laſſen, allein in der ganzen Stadt die
beiden Brüder zu kennen. So erzählte ſie denn
eines Tages, daß auch ſie die beiden Girandoles
getroffen habe. Sie fügte ſogar hinzu, daß ſie
ſich nicht einmal ſo überaus ähnlich ſähen, als
„man“ ſage.

Die Sache kam in Schwung und bald hatte
auch die ganze übrige weibliche Bevölkerung der
Stadt den Bruder des neuen Präfecturrathes
geſehen. Man traf den Bruder nun beinahe
öfter als den Rath.

„Wir haben ſoeben wieder Jhren Herrn
Bruder geſehen“, ſagte man nicht ſelten zu ihm.
„Sie ſollten den armen jungen Mann doch von
ſeinen immerwährenden Studien abhalten. Er
ſieht ja ganz blaß aus und wird ſicher noch
krank. Er muß ſich zerſtreuen.“

Der junge Beamte begnügte ſich, leicht mit
den Achſeln zu zucken und melancholiſch die
Augen niederzuſchlagen. Er war der Bevor-
zugte der Frau Präfectin geworden. Dieſe jedoch
glaubte ihn ſchon mehrere Male in Geſellſchaft
von kleinen Ladenmädchen geſehen zu haben.
Stets beſchwichtigte er aber ihre eiferſüchtigen
Klagen mit den Worten: „Habe ich Jhnen denn
nicht geſagt, daß mein Bruder ſo flatterhaft iſt

„Ah ja, und ich verehre Sie umſomehr.“
Madame Denizot war wieder qusgeſöhnt. Eines
Tages kam ein Kaufmann zum Präfecten. Er
beſchwerte ſich bei ihm, daß von Herrn des
Girandoles nicht ein Sou zu erlangen ſei.
generöſe Denizot ſprach deshalb nicht einmal mit
dem jungen Rath, ſondern erwiderte kurzweg
dem Kaufmann: „Das iſt ein Jrrthum; Sie
werden dem Bruder des Herrn des Girandoles
kreditirt haben, und dieſer iſt Jhnen Geld ſchuldig.

derart ähnlich zu ſehen. An ihrer Stelle würde

Der

Beläſtigen Sie die Regierung nicht mit Jhren
ungerechten Klagen über einen braven Beamten.“

Bald aber kamen die Gläubiger in Schaaren.
Der gute Präfect hielt allen dieſen Stürmen
Stand. „Es iſt nicht die Schuld des armen
Herrn Rath, wenn ſein Bruder ein Schulden-
macher iſt. Er iſt für die Fehler ſeines Bruders
nicht verantwortlich.“

Und Herr des Girandoles erntete um ſo
mehr Bewunderung in der Geſellſchaft. Mit
großem Zartgefühl machte man keine Anſpielung
mehr auf ſeinen eigenthümlichen und ſo leicht-
ſinnigen Bruder. Er aber richtete zuweilen die
Augen gen Himmel wie ein Märtyrer und
murmelte mit bebender Stimme: „Mein armer
Bruder, mein armer Raoul.“

Man bemitleidete ihn deshalb beinahe ebenſo
ſehr, als man ihn achtete.

4.
Es iſt ſchon in diskreter Weiſe darauf hinge-

wieſen, daß Madame Dezinot und Madame
Gineſtou ſich nicht ſonderlich hold waren. Ge-
ſchah es in der wohlwollenden Abſicht, die feind
lichen Damen durch ein Band zu vereinigen,
daß Herr des Girandoles, während er der
Präfectin den Hof machte, auch ein eifriger
Verehrer der Regiſtratur Directorin wurde
Vielleicht.

Madame Denizot war blond, Madame Gine-
ſtou brünett. Der junge Rath ſchwärmte für
Abwechſelung. Madame Denizot ſchöpfte bald
Verdacht. Sie ſaßte den Gedanken, ſich darüber
Gewißheit zu verſchaffen, und ſie überraſchte in
der That ihre Freundin mit Herrn des Giran-
doles, der im Knopfloch dieſerbe Kamelie trug,
die ſie ihm vor einigen Stunden gegeben.
„Heuchler!“ rief ſie. „Dieſes Mal werden Sie
mir nicht ſagen, daß Sie Jhr Bruder ſind.“

„Und mir auch nicht,“ ergänzte in gleicher
Ekſtaſe Madame Gineſtou, die Alles zu be-
greifen ſchien.

„Haben Sie denn überhaupt einen Bruder
fragte Madame Denizot, der plötzlich dieſer Ge
danke durch den Kopf ſchoß.

„Nein! Sie haben gar keinen!“ fuhr Madame
Gineſtou fort.

„Aber, meine Damen, Sie haben uns ja Beide
mit einander geſehen!“, entgegnete in völliger
Ruhe der Präfecturrath.

„Sie haben die beiden Herren geſehen!“, rief
Madame Denizot heftig.

„Nein, Sie!“, erwiderte ebenſo heftig Madame
Gineſtou.

Die Damen wurden roth. Jede begriff, daß
ſie durch die Lüge der Anderen düpirt war.
Während ihres Streites aber hatte Herr des
Girandoles ſeinen Hut ergriffen und ſich aus
dem Staube gemacht.

Die Präfectin und die Directorin hüteten ſich
wohl, die Geſchichte zu demaskiren, denn das
Märchen, deſſen Urheberinnen ſie ſelbſt geweſen,
war zu gut erfunden. Niemand hätte ihnen
nun die Wahrheit geglaubt oder alle Welt hätte
ſie ausgelacht. So waren Sie gezwungen, die
Sache geheim zu halten. Herr des Girandoles
verblieb noch über ein Jahr auf ſeinem Poſten
und die Damen mußten ihm, um jeden Ver-
dacht abzulenken, mit gleicher Liebenswürdigkeit
begegnen, wie früher. Endlich, Dank der
Empfehlung des generöſen Denizot beim Miniſter,
wurde Herr des Girandoles befördert und ins
Miniſterium nach Paris verſetzt. Gelegentlich
der Abſchiedeviſite ſagte er zur Präfectin in
Gegenwart ihres Gatten:

„Meinen armen Bruder nehme ich nicht mit.
Er hat mir gar zu viele Unannehmlichkeiten
verurſacht

„Sie haben vollſtändig recht, mein lieber
Freund,“ erwiderte Herr Denizot und ſchüttelte
warm ſeine Hand.

Noch heute aber ſpricht man in der Stadt
Pont 'Archevèéque von der außerordentlichen
Aehnlichkeit der beiden Herren von Girandoles,
und mit ſauerſüßem Lächeln müſſen Madame
Denizot und Madame Gineſtou an ſolchen
Unterhaltungen Theil nehmen. (Wien, Pik. Bl.)



Zuntes Allerlei.
Der verhängnißvolle Stockdegen.

Eine recht amüſante Erzählung über die lächer
lichen Polizeiplackereien, die er vor Kurzem im
ſchönen Neapel zu erdulden gehabt, giebt der in
weiteren Kreiſen der Londoner Bevölkerung be-
kannte Profeſſor Nichols in einem an ein dortiges
Blatt gerichteten Schreiben zum Beſten. Jch
kam, ſo ſchreibt der Profeſſor, am ſechſten
vorigen Monats in Begleitung meiner Töchter
in Neapel an. Seit mehreren Jahren pflegte ich
einen Stockdegen zu tragen von der Art, wie ſie
überall in europäiſchen Schaufenſtern zum Ver-
kauf ausliegen. Auch in Rom werden ſie an
ſtandslos verkauft; ja ſelbſt in Neapel, wo ich dieſer
beſcheidenen Waffe wegen ſo böſe Erfahrungen
machen mußte, ſind ſie vielfach zu ſehen. Den
meinigen hatte ich unbehindert über eine von
Argusaugen bewachte Zollgrenze gebracht, hatte
ihn in Jtaliens ſchönen Paläſten und Galerien
in die Garderoben gegeben und immer prompt
zurück erhalten. Zwei Tage nach meiner Ankunft
in Neapel machte ich in Begleitung meiner
Töchter mehrere Einkäufe. Jn einem der Läden
gab ich den Stock, um meine Börſe zu ziehen,
meiner Tochter zum Halten. Dieſe ſchob aus
Spielerei den Degen heraus, ſo daß die Spitze
deſſelben etwa um zwei Zoll ſichtbar wurde, und
gab ihn mir wieder geſchloſſen zurück. Kaum
hatten wir bald darauf den Laden verlaſſen, als
ein Poliziſt auf mich zutrat, ſeine Hand auf
meinen Arm legte und den gefährlichen Stock
konfiszirte, während ein anderer Poliziſt mir
erklärte, daß ich ſein Gefangener ſei und ihm
auf die Wache folgen müßte. Dorthin wurde
ich in der That zwiſchen den Beiden eskortirt.
Jch wurde verhört und ſollte für die Nacht ein-
geſperrt werden. Mit Mühe gelang es mir, als
ich in die Zelle ſpazieren ſollte die Erlaubniß zu
erhalten, meine Töchter vorher noch zu ſprechen.
Jch wurde von Poliziſten über die Straße nach
meinem Hotel geleitet, und da mir der Wirth
deſſelben durch den engliſchen Konſul die Er-
laubniß erwirkte, die Nacht im Hotel zu ver-
bringen, blieben die beiden Cerberuſſe als Wachen
vor meiner Zimmerthüre poſtirt. Am folgenden
Morgen führten ſie mich zur Wache zurück. Jm
erſten Zimmer, das wir betraten lag das ſchreck
liche corpus delicti, mein Stockdegen, mit
Amtsſiegeln bedeckt, im nächſten lag eine Schaar
gefeſſelter Strolche im dritten endlich fanden wir
ven Prokurator. Wieder erfolgte ein Verhör,
mit italieniſchen Geſtikulationen gewürzt. Der
engliſche Vicekonſul, der ſich indeſſen eingefunden,
tröſtete mich, daß ich mit einer leichten Geld
ſtrafe davon kommen würde, da ich von dem
neapolitaniſchen Verbot des Waffentragens, wenn
es wirklich exiſtirte, nichts gewußt. Aber es
ſollte ganz anders kommen. Man erklärte mir,
daß ich ein „ſchweres Verbrechen“ begangen, auf
das zum mindeſten drei Monate Gefängniß ſtänden,
und wofür man mir den Prozeß machen würde.
Jnzwiſchen ſei ich, specialia gracia, frei. Drei
Monate in einem neapolitaniſchen Kerker, mit
dem verglichen ein engliſches Gefängniß ein
wahres Paradies ſein ſoll! Jch wollte es nicht
glauben und konnte mich eines Lächelns kaum
erwehren. Allein mehrere anweſendenegapolitaniſche
Herren riethen mir allen Ernſtes, den „Wink“
des Herrn Prokurators zu befolgen, nämlich
ſchleunigſt abzureiſen, um nie wieder zurückzukehren,
in welchem Falle ich in contumatiam verurtheilt
werden würde. Wie Italien mit Schimpf
und Schande den Rücken kehren pour une
omelette? Nimmermehr! Der engliſche Konſul
zuckte die Achſeln, rieth mir, mich an den Ge
ſandten zu wenden, verſprach ſich aber wenig
Erfolg davon. Jch reiſte ab nach Rom.
Dort wurde ich dem Geſandten Sir Lumley
vorgeſtellt. Derſelbe empfahl mir, den Termin
in Ruhe abzuwarten und mich zu ſtellen. Er
würde mir eine „Milderung des Urtheils“ zu
erwirken ſuchen. Jndeſſen hatte ich mich an das
Auswärtige Amt und mit Erfolg gewendet. Der
große Verhandlungstag erſchien Jch reiſte nach
Neapel zurück. Jn Begleitung eines Vertheidigers,
den ich mir hatte nehmen müſſen, verfügte ich
mich in's Gerichtsgebäude, wo ein „hoher Ge-
richtshof“ tagte. Nun! Jch will nicht undagkbar
ſein. Die ſchwere Strafe, zu der ich verurtheilt
wurde, wahrſcheinlich wegen mildernder Umſtände,

beſtand in der Konfiskation des furchtbaren
Stockdegens. Derſelbe wird wohl ins italieniſche
Nationalmuſeum gewandert ſein. Abſchied von
ihm zu nehmen, iſt mir nicht geſtattet worden.
Jch aber rathe allen in Jtalien reiſenden Lands-
leuten allen Ernſtes, ſich nicht tiefer als bis
nach Rom in das „Paradies“ zu wagen. Dort
iſt ſicherlich die Grenze der Civiliſation. O
ſchönes Neapel, o du mein armer Stockdegen,
der du dort ruhſt, wo der meſſerfreudige Neapo-
litaner zur Strafe für Prügeleien, bei denen

bekanntlich das Stiletto eine große Rolle ſpielt,
höchſtens über Nacht ins Loch geſteckt wird.

Auch ein Eheſcheidungsgrund. Herr
Lawrence iſt ein unglücklicher Menſch; ſelbſt
noch jung, hat er vor einem Jahre eine reizende
junge blonde Miß in ſeine Häuslichkeit nach
London heimg führt und Anfangs recht glücklich
mit ihr gelebt. Plötzlich jedoch begann ihn ſeine
ſchöne Frau mit einer mit einem Male aufge
tauchten Angſt vor Dieben zu quälen. Sie
weckte ihren Mann öfters in der Nacht mit der
Bitte, er ſolle unters Bett ſehen, ob nicht ein
Dieb unter demſelben verſteckt ſei. Der ſo ge
quälte Mann konſultierte die Aerzte, ob nicht
ſeine Frau an Verfolgungswahn leide. Doch
dieſe erklärten den Geiſteszuſtand der Frau für
normal. Da jedoch Frau Lawrence ihren Gatten
mit ihrer Angſt vor Dieben fortgeſetzt peinigte
und ihm die Nachtruhe raubte, reichte er eine
Eheſcheidungsklage ein. Der Richter vernahm
die beiden Gatten: Die Frau verſicherte, ihrem
Mann von ganzem Herzen ergeben zu ſein;
auch dieſer meinte, ſeine Gattin ſei ein muſter-
haftes Weibchen, aber ihre Angſt vor Dieben
habe ihm das Leben verbittert, da er fort-
während unter's Bett ſehen müſſe. Der kluge
Richter hatte nun einen göttlichen Einfall: Er
rieth dem Herrn Lawrence, die Füße der Betten
wegzuſchneiden, ſo daß ſeine Frau durch die
Thatſache, daß doch zwiſchen dem fußloſen Bett
und demBoden für einen Dieb kein Raum ſein
könne, vielleicht von ihrer Angſt geheilt würde.
Herr Lawrence verſprach, noch dieſen letzten
Verſuch zu machen und ging mit ſeiner jungen
Frau nach Hauſe, um den Betten die Füße ab-
zuſchneiden.

Ein witziger Kopf in der Frankfurter
„Kleinen Chronik“ behandelt Goethe als
Finanz-Redakteur. Er entdeckt im „Fauſt“
zahlloſe Anſpielungen auf die Börſe. Wir
geben hier einige Proben:

Börſe.
Das iſt die Welt:
Sie ſteigt und fällt
Und rollt beſtändig.

Baiſſier.
Denn alles, was entſteht,
Jſt werth, daß es zu Grunde geht.

Hauſſiers.
Wo bin ich? Welches ſchöne Land!
Weinberge! Seh' ich recht
Und Trauben gleich zur Hand!
Hier unter dieſem grünen Laube,

Seht, welch' ein Stock! Seht, welche Traube!
Millionär.

Wenn ich ſechs Hengſte zahlen kann,
Sind thre Kräfte nicht die meine
Jch renne zu und bin ein rechter Mann,
Als hätt' ich vierundzwanzig Beine.

Parvenu.
Setz' Dir Perrücken auf von Millionen Locken,
Setz' Deinen Fuß auf ellenhohe Socken,
Du bleibſt doch immer, was Du biſt.

Gründer.
Du mußt verſteh'n!
Aus Eins mach' Zehn,
Und Zwei laß geh'n,
Und Drei mach gleich,
So biſt Du reich.

Bank-Direktor.
Ein Titel muß ſie erſt vertraulich machen,
Daß Eure Kunſt viel Künſte überſteigt.

Beeidigter Makler.
Es war eine Ratt' im Kellerneſt,
Lebte nur von Fett und Butter.

Wilder Makler.
Jm hehren Argonautenkreiſe
War jeder brav nach ſeiner Weiſe.

Kommiſſions-Geſchäft.
Und ſo iſt mir das Daſein eine Laſt,
Der Tod erwünſcht, das Leben mir verhaßt.

Galizier.
r ich die Kraft, Dich anzuzieh'n, beſeſſen,

o hatt' ich, Dich zu halten, keine Kraft.
Aegyptiſche Anleihe.

Steht aber doch immer ſchief darum,
Denn Du haſt kein Chriſtenthum.

Railroad-man.
Und halt' ihn für einen Schelm dazu!
Gott verzeih' mir's, wenn ich ihm Unrecht thu'!

Ruſſiſche Konverſion.
Willkommen, ſüßer Dämmerſchein!

Hanſemann.
Wer darf ihn nennen
Und wer bekennen
Jch glaub' ihn.
Wer empfinden
Und ſich unterwinden,
Zu ſagen: ich glaub' ihn nicht

Politiker.
Da iſt's denn wahrlich oft ein Jammer!
Man läuft Euch bei dem erſten Blick davon.
Ein Kehrichtfaß und eine Rumpelkammer,
Und höchſtens eine Haupt und Staatsaktion.

Der Wohl-Unterrichtete.
Allwiſſend bin ich nicht, doch viel iſt mir bewußt.

Der Konſortial-Aengſtliche.
Man ſieht, daß er an Nichts keinen Antheil nimmt.

Kursblatt.
Ein Dilettant hat es geſchrieben,
Und Dilettanten ſpielen's auch.

Depeſche.
Hier iſt ein Saft, der eilig trunken macht.

Publikum.
Mir wird von alledem ſo dumm,
Als ging' mir ein Mühlrad im Kopf herum.
Eine glückliche Mutter. Emmy Winter,

die Wittwe eines Beamten in London, welche
von einer kleinen Penſion ihren Lebensunterhalt
beſtreiten mußte, friſtete mit ihren vier erwachſenen
Töchtern ein ſehr kümmerliches Daſein. Die
Mädchen, die recht hübſch ſind, beſchäftigten ſich
mit Handarbeiten. Jn einem Waſchegeſchäft,
woſelbſt ſie Hemdenkragen anfertigten, lernte Lizzie
Winter, die Aelteſte der Schweſtern, einen Moha-
medaner Namens Haledem-El-Selim kennen.
Der Mann kundſchaftete die Wohnung des Mäd-
chens aus und die Rettigkeit, ſowie das Weſen
der Familie entzückte ihn ſo ſehr, daß er bei der
Wittwe um die Hände ihrer vier Töchter anhieit,
die er ſämmtlich zu heirathen wünſchte. Ms.
Winter, ſowie ihre Töchter hatten nicht das
Mindeſte gegen den Antrag des Fremden einzu-
wenden, der auch die Schwiegermutter mit in
ſein Heim zu nehmen verſprach allein die Ober
vormundſchaft weigerte ſich, den Handel zu ſank-
tionieren. Die Wittwe hat die Angelegenheit
einem Rechtsmann übergeben. Sie findet es
haarſträubend, daß man dem „Glücke“ ihrer
Kinder Hinderniſſe in den Weg legt.

Das ewig Weibliche! Vor etwa einem
Monat wurden einer Reihe von angeſehenen
Familien in Hamburg in boshafter Weiſe, Todten
kränze, Leichenbeſorger u. ſ. w. ins Haus geſchickt,
oder in anderer Weiſe ein Schabernack geſpielt,
indem unerwartet Beſucher kamen, die mit ge
fälſchten Einladungskarten verſehen waren, oder
auch Einladungen zu Tiſch oder zu Vergnägungen,
welche thatſächlich ergangen waren, mittels ge
fälſchter Abſagebriefe unter allerlei Gründen
plötzlich abgeſagt wurden, ſo daß dadurch den
Betreffenden arge Verlegenheiten und Unannehm-
lichkeiten entſtanden. Jetzt iſt es endlich gelungen,
die boshafte Perſon zu entdecken, es iſt eine den
beſſeren Ständen angehörige Dame.

Künſtlers Erdenwallen. Jn Mollis
hat ſich ein Schauſpieler mit Strychnin vergiftet,
der ganz mittellos geworden war, weil ſich der
Direktor der Truppe, der er angehörte, aus dem
Staube gemacht hatte, ohne ſeinen Leuten die
Gage zu zahlen. Die „Schw. Fr. P
den Theaterdirektor Fauſt in Baden, auf de
Vorfaü bezieht, ein, ſich in der Sache auszuſptech

Auch ein Erſatz. Gaſt zur Kellnerin
„Emma, geben Sie mir doch einen Kuß!“
Kellnerin: „Nein, daraus wird nichts!“ Gaſt:
„Na, dann geben Sie mir wenigſtens ein Butter
brod mit Käſe.“

Berantwortlich redigirt von Guſtav Leidholdt. Buchdruckerei von A. Leidholdt in Merſeburg.
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